
Niemandweiß,wie vieleKarrieren imAr-
beitsamt Ludwigsburg begonnen haben.
Die des Berliner Bauunternehmers und
Projektentwicklers Rolf Lechner aller-
dings startetet dort ganz eindeutig: Im
Rahmen einer Berufsberatung wurde der
junge Abiturient Anfang der 1960er
Jahre auf das neue Berufsbild des Wirt-
schaftsingenieurs aufmerksam gemacht.
Aber:Wostudieren,wennnur dreiUni-

versitäten dieses Simultanstudium anbie-
ten? Karlsruhe war zu nahe, Darmstadt
war, ja, eben Darmstadt, und so führte
der Weg Lechners zwangsläufig an die
Technische Universität Berlin (TU). So
absolvierte er sein Studium zügig an den
Wirrender aufkommendenStudentenbe-
wegung vorbei, direkt in den Beruf hi-
nein.
Man könnte Lechner, der dieser Tage

seinen 80. Geburtstag gefeiert hat, den
letzten der Berliner
Baulöwen nennen. Er
selbst sieht sich in
derRolle des Zeitzeu-
gen, „es gibt, glaube
ich, niemanden mehr
aus dieser Zeit, der
noch aktiv ist.“
Die Stadt steht voll

mit den Zeugnissen
seiner Tätigkeit, aber
da er nie viel Aufha-
bens um sich und
seineGesellschaft Bo-
tag gemacht hat und
wohl auch klug genug
war, die Untiefen und
Verlockungen der
Branche im Berlin
der 1970er und 80er
Jahre zu umschiffen, steht er auch heute
noch im Geschäft. Die offenbar höchst
harmonische Übergabe der Firmenan-
teile an seine Tochter Mareike, die schon
fünf Jahre Vorstand ist, steht allerdings
kurz vor dem Abschluss.
Klar, dass die Arbeit Anfang der

1960er in Berlin auf der Straße lag. Die
Spuren des Kriegs waren überall, selbst
inbestenLagengab esTrümmergrundstü-
cke und provisorische Flachbauten. Wer
sich mit der Drohkulisse der russischen
Truppen rund um die Halbstadt arran-
gierte, der konnte dabei zügig sein Glück
machen. Als einstiger Pfadfinder mochte
Lechner die Geselligkeit, wurde in Berlin
sofort von einer studentischen Verbin-
dung aufgenommen, und als dort jemand
gesucht wurde, der beim Aufbau der
FirmaMosch helfenwolle, griff er zu und
arbeitete vom zweiten Semester bis zum
Examen1968bereits auf demBau, zuneh-
mend auch im neuen Geschäftsfeld der
Projektentwicklung. Als die TU zuneh-
mend in die von der Freien Universität
ausgehenden Unruhen involviert wurde,
war Lechner fertig, „davon habe ich nicht
viel mitbekommen, denn ich habe mein
Studium in der kürzestenmöglichen Frist
absolviert und mich nie politisch enga-
giert.“
Er blieb als einer derwenigenKommili-

tonen in Berlin, wo es kaum anspruchs-
volle technische Arbeitsplätze gab, und
arbeitete anderthalb Jahre beiMosch, der
Firma, die später die 350MillionenMark
teure Überbauung der Stadtautobahn in
Wilmersdorf stemmte. Doch da war er
längst selbstständig, die Unterneh-
mer-Gene der Familie hatten sich durch-
gesetzt. 1975 gründete er die Botag, mit
der er auf zwei bedeutendenGeschäftsfel-
dern tätig wurde: Hotelbau in Spanien
und sozialerWohnungsbau in Berlin. Das
war die berühmte Goldgrube der damali-

gen Zeit: Hohe Kostenmieten von bis zu
30 Mark, die von der öffentlichen Hand
auf ein sozialverträgliches Niveau herun-
tersubventioniertwordenwaren. Der Be-
griff derKostenmietewird impreisgebun-
denen Wohnungsbau verwendet und be-
zeichnet die Miete, die mit Hilfe einer
Wirtschaftlichkeitsberechnung ermittelt
wird und den laufenden Aufwendungen
entspricht – ohne Betriebskosten. Aber
Rolf Lechner tritt diesemEindruck entge-
gen: „Zumeinenwarendie reinenBaukos-
ten viel höher als in dem, was wir damals
Westdeutschland nannten, zum anderen
hattenwir beispielsweise 1974 Baufinan-
zierungszinsen von 17 bis 19 Prozent“.
DerMotor der Bautätigkeit waren eher

die berühmten Verlustzuweisungen als
Folge extrem hoher Abschreibungsmög-
lichkeiten, die zu paradiesischen Steuer-
ersparnissen führten, „und der Trieb,

Steuern zu sparen, ist
bei manchen Men-
schen stärker als der
Sexualtrieb“. Doch er
hielt seine Firma aus
der Goldgräberstim-
mung heraus, ver-
mied so Angriffe aus
der Hausbesetzer-
szeneundwar auch ei-
ner der ersten priva-
ten Unternehmer, der
dieWende der Baupo-
litik vom Neubau weg
in Richtung Sanie-
rung erkannte und
sich als Sanierungsträ-
ger registrieren ließ.
Mit derWende kam

eineneueÄra, die Pro-
jekte wurden immer größer und riskan-
ter, während sich der Staat gleichzeitig
aus der Finanzierung zurückzog. Da-
durch gerieten viele private Bauträger in
Bedrängnis. Lechner gründete eine Part-
nerschaft mit einem börsennotierten Un-
ternehmen, kam aber mit dessen rein
kursbezogener Ausrichtung nicht zu-
recht und verkaufte seine Anteile im Jahr
2000, nach rund 200 Projekten. Doch als
reicher Privatier wollte er nicht leben,
gründete die (nicht börsennotierte) „Im-
mobilien-Experten-AG“ (Immexa) und
fing erfolgreich von vorn an.
Zu seiner eigenen Überraschung ge-

wann er 2015 den Wettbewerb um die
Gestaltung des Baufeldes am S-Bahnhof
Adlershof – vorangetrieben von seiner
Tochter, die sich trotz einer Karriere in
einer großen Wirtschaftsprüfungsfirma
2011 insUnternehmen eingestiegenwar.
In Adlershof entsteht nun gegenwärtig
um ein 380-Zimmer-Hotel herum ein
Campusgelände, ein weiteres auf dem
Grundstück „Am Oktogon“, eine Erinne-
rung an das alte Johannisthaler Flugfeld.
Lechners Gesellschaft ist dort der größte
private Projektentwickler, hat aber auch
in anderen Teilen der Stadt und im Um-
land noch zahlreiche Eisen im Feuer.
Was denkt er, wenn er heute durch die

Stadt geht? „Da ist manches, an das ich
heute nicht mehr mein Schild hängen
würde“.Aber er hat immermit einerViel-
zahl von stilprägenden Architekten wie
HinrichBaller oderHansKollhoff zusam-
mengearbeitet, denen er großen Spiel-
raum gab, das zahlte sich aus.
Corona, der Ukraine-Krieg und die

Energiekrise haben ihn vorsichtiger wer-
den lassen: Der neben dem Adlershofer
Hotel geplante Kongress-Saal wird vo-
raussichtlich nicht gebaut. Aber das ent-
scheidet dannMareikeLechner, dieNach-
folgerin.  Bernd Matthies

Erfolgreich geklärte
Unternehmensnachfolge:
Rolf und Mareike Lechner

Die Fronten sind verhärtet im Streit zwi-
schen dem Lieferdienst Lieferando und
seinenBetriebsrat.DieGeschäftsführung
möchte zehn Mitglieder des Betriebsrats
entlassen, die die Wahl des Betriebsrats
organisiert haben. Der Vorwurf: Ver-
dacht auf Arbeitszeitbetrug. Bei einem
erstenGütetermin amBerlinerArbeitsge-
richt am Montag wurde keine Einigung
erzielt. Nun soll eine Güterichterin den
beidenParteien zu einer Einigung verhel-
fen – mit einem speziellen Verfahren.
Nach Ansicht der Geschäftsführung

hat die Vorbereitung der Wahl des Berli-
ner Betriebsrates zu lange gedauert. Die

Organisator:innenhätten in siebenMona-
ten insgesamt6200bezahlteArbeitsstun-
den abgerechnet, das sei deutlich mehr
als bei vergleichbaren Wahlen, sagte der
Anwalt des Unternehmens, Jan Heuer
von der Düsseldorfer Kanzlei Kliemt, vor
Gericht.
Martin Bechert, der Rechtsbeistand

der Beschäftigten, sieht das ganz anders.
„Schauen Sie mal in ihre Akten, dann se-
hen sie, wo die Stunden geblieben sind“,
entgegnete er. Bechert hält den Vorwurf
des Arbeitszeitbetrugs für einen Vor-
wand. Der Geschäftsführungwarf er eine
„Blockade der Arbeit der Interessenver-

tretung“ vor. Das Unternehmen habe
demWahlvorstand, der die Wahl organi-
siert, das Leben schwer gemacht.DieMit-
glieder hätten für jede Kleinigkeit viele
E-Mails schreiben müssen. Die Chefs
seien also selbst für denAufwand verant-
wortlich.
DerLieferando-Anwaltwarf denbetrof-

fenen Beschäftigten seinerseits man-
gelnde Zusammenarbeit vor. Die Ge-
schäftsführung habe nachgefragt, wie ge-
nau die fraglichen Arbeitsstunden ver-
wendet worden seien, doch keine Ant-
wort erhalten. Die Beschäftigten seien
auch telefonisch nicht erreichbar gewe-

sen. Daher habe das Unternehmen nicht
nachprüfen können, ob es für die veran-
schlagte Arbeitszeit eine plausible Be-
gründung gibt. Mit den Verfahren wolle
man lediglich „Licht insDunkel bringen“,
sagte Heuer.
Doch noch gibt es Hoffnung auf eine

Einigung: Eine Richterin schlug den Par-
teien ein Güterichterverfahren für alle
zehn Verfahren vor. Der Website des Ar-
beitsgerichts zufolge werden bei einem
solchen Verfahren „alle Methoden der
Konfliktbeilegung einschließlich derMe-
diation“ eingesetzt. Alle Beteiligten müs-
sen zustimmen.  Christoph M. Kluge

D ie 5000 gepolsterten Sitze im gro-
ßen Saal halten ihren Winter-
schlaf, es ist absolut still, Dämmer-

licht lässt die Dimensionen dieses Lu-
xus-Auditoriums erahnen. „Telefunken“
ist auf dem Bedienfeld für die Mikrofon-
anlage zu lesen, dieTechnik istmuseums-
reif.
Das Internationale Congress Centrum

(ICC) ist seit acht Jahrenweitgehend still-
gelegt. Mit seiner Raumschiff-Kubatur
gilt es zwar als Ikone der Architektur,
aber von den Betriebskosten her auch als
eine monströse Verschwendungsmaschi-
nerie. Bislang sind alle Sanierungspläne
und Investorenakquisen an den Dimen-
sionen dieses introvertierten Alumi-
nium-Monstrums gescheitert. Doch nun
sind Pläne bekannt geworden, die über
einzelne Events wie zuletzt die Metropo-
lenkonferenz „Q Berlin“ hinausgehen.
Die Künstlergruppe Dixons, bekannt
durch das Street-Art-Projekt „TheHaus“,
will das Parkhaus für längere Zeit als
Spielstätte für digitale Kunstausstellun-
gen nutzen, auf der Dachterrasse könnte
ein Barbetrieb ähnlich dem Klunkerkra-
nich inNeukölln etabliertwerden,mitUr-
ban Gardening und schönen Ausblicken
auf die Stadt. Ein weiterer Interessent ist
die international erfolgreiche Break-
dance-Formation Flying Steps, die im
ICCgerne eine zweiteTanzschule aufma-
chen möchte, für den Nachwuchs aus
demWesten der Stadt. Bisher betreibt die
Formation eine große Tanzschule in
Kreuzberg.
Einer der Fans des ICC istWirtschafts-

senator Stephan Schwarz (parteilos, für
SPD), der sich vergangeneWoche Freitag
von der Charlottenburg-Wilmersdorfer
Bezirksbürgermeisterin Kirstin Bauch
(Bündnis 90/Die Grünen) durch das Ge-
bäude führen ließ. Den ICC-Saal kennt
Schwarz gut, aber die Sonnenterrasse auf
dem Parkhaus war neu für ihn. „Irre“,
sagte Schwarz und rügte zum Scherz
seine Mitarbeiter, dass sie ihn nicht frü-
her hierher geführt hätten. Schwarz hatte
bei seinem Besuch in Paris von einem
zweiten Centre Pompidou im ICC ge-
schwärmt, aber auchdie Idee einesArchi-
tekten, das Gebäude für die Visualisie-
rung städtischer Daten zu nutzen, gefällt
ihm. Selbst hatte er eine Nutzung als

Clubstandort ins Gespräch gebracht.
Schwarz will weiter nach interessanten
Nutzungskonzepten fahnden. „Wir wol-
len das Gebäude weltweit auf den Markt
bringen. Es gibt Millionen von guten
Ideen.“ Ein Konzeptverfahren werde
jetzt für die Ausschreibung vorbereitet.
„Mit dem Gebäude wird man nicht reich,
aber es könnte zumindest einen Teil der
Kosten abdecken.“ Es sollten möglichst

wenig Vorgaben gemacht werden. Klar
ist, dass kein Shoppingcenter gewünscht
ist, „und auch keineVerlängerung desAr-
temis“, des großen Bordells nebenan.
„Wir werden das Gebäude Stück für
Stück wachküssen“, sagte Schwarz.
Zuvor hatte sich der Senator zusam-

men mit Bezirksbürgermeisterin Bauch
über die Planungen für den „Campus
Charlottenburg“ informiert, einem der
elf Zukunftsorte der Stadt. Im ehemali-
genUni-Shop imHauptgebäudederTech-
nischen Universität (TU) sind Modelle
und Entwürfe zum Campus ausgestellt,
dabei geht es vor allem um einen neuen
Museums- und Besucherpavillon auf
dem zentralen Campus-Areal an der
Hertzallee, das bislang eher den Studen-
ten vorbehalten ist.
An der Hertzallee soll der Austausch

zwischenUniversitäten (TUundUniver-
sität derKünste) undStadtgesellschaft be-
fördertwerden. Sophia Becker,Vizepräsi-
dentin für Nachhaltigkeit der TU, regte
an, auch ein Verbindungsbüro zu kleinen
und mittleren Unternehmen (KMU) auf-
zubauen, die stellten immerhin rund 95

Prozent der Berliner Unternehmen. Oft-
mals bekämen kleinere Unternehmen
vondenForschungs- und Innovationspro-
zessen an den Unis nicht so viel mit wie
die großen.
Einer der zentralen Akteure im Cam-

pus-Gebiet ist dasCharlottenburger Inno-
vations-Centrum(Chic), anderBismarck-
straße, wo Start-ups zu vergünstigten
Mieten ihre Produkte weiterentwickeln
und vermarkten können. 2015 eröffnet,
beherbergt das Chic inzwischen 65 Un-
ternehmen mit 547 Arbeitsplätzen, die
fast 20 Millionen Euro Umsatz im Jahr
generieren.
Eines der Chic-Unternehmen ist „Aug-

mented Robotics“ (AR), das eine virtu-
elle Spielumgebung für analoge Spiel-
zeuge schafft. Während die Resonanz in-
ternational sehr ermutigend sei, wie
Gründer Tony Nitschke berichtet, bleibe
es in Deutschland „doch ein wenig
schwierig“. Der Spielzeughersteller Re-
vell sei erst nach drei Jahren bereit gewe-
sen, sich auf eine Kooperation einzulas-
sen. Sony oder der Spielehersteller Ubi-
soft seien deutlich schneller unterwegs.
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Langsam wachküssen. Das ICC in Charlottenburg soll künftig auch wieder längerfristig bespielt werden.  Foto: Paul Zinken/dpa

Gemeinsames Interesse. Kirstin Bauch
und Stephan Schwarz.  Foto: Max Brugger/TSP

Ideen für eine Ikone
Das ICC soll weltweit
vermarktet werden.

Für das Parkhaus und
die Dachterrasse gibt es

bereits ein Konzept

Richterin will im Streit bei Lieferando schlichten
Der Bringdienst verhandelt vor Gericht mit Mitarbeitern, die einen Betriebsrat gründen wollen

Eine Legende
lässt los

Rolf Lechner ist der Doyen der Immobilienbranche.
Mit 80 gibt er nun die Führung ab an seine Tochter

Von Thomas Loy
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